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geblieben, fie wären nur gefährlicher geworben. «OTan fnd)tc fie 311 ncr«

föl)ucu, aber eê batf alles nidjtë, fie blieben bic @lcid)cn, fie blieben

im Unigang, loci! fie niemanb Berbingeu wollte, weil man ihnen eine

eigene Haushaltung unb eine üftagb l)ätte halten müffen.

Vor Bier $al)ven tonnte bic grau cnblid) fterben, er aber gcl)t nod)

um unb fann nidjt fterben, unb baë ift gerabe feine ftreube, er fagt cS

fort unb fort, cê Wäre ben Seilten ein Biel jit groß (gefallen, Weint er

fterben Würbe; fo lange man ihn fo gerne fterben felje, fo lange tönnc er

leben, uitb cljc er fterbe, müffc nod) baë unb baë gefdjeljen, baS unb jenes

wolle er nod) foljcn, unb barunter gehört uamentlid), baß bicfcS §auä

abbrenne, bie gait^e Familie 511 ©runbe geljc. $ut @fenb ift er fo alt

geworben, unb e§ ift faft, als ob Wahr werben iniiffe, wad er fagt,

barum erfd)rie!t man je länger je mehr, wenn er tömmt. @r fpridjt

Weniger, aber um fo böfer lauten bie wenigen SBorte, weldjc er fagt.

®a begreift ihr eë, Herr fßfarrer, baß ltnfer Stinb fo erfd)racf, als fie

ben Ilten tonnneu fal), unb baß mein ©ol;n nod; nidjt wieber ba ift.

©S ift allcë fort, unb ba muß femanb in feiner 9?äl)c fein, es ift bem

Ilten nid)t ?u trauen. SBarum id) Wollte angehalten haben, |)crr Pfarrer,

ift baß ihr für ihn betet. Vielleicht erbarmet fid) ®ott feiner uod) unb tut

ihm bas |)erj auf ju rechter 3eit, baß fid) ihm feiner ßeit aud) ber

Himmel auftun tonne.

$a, SDÎutter, fagte ber Pfarrer, gcfd)cl)cu foil baë unb recht 0011

Iperjen, cê heißt nid)t umfonft, baß bei (Sott möglid) ift, woran bic

SOîeitfdjcn nidjtë machen tonnen. Iber etnë möd)te id) fragen, wenn cë

erlaubt Wäre. ®aS Sncdjtlein, welches er gehen hieß, baß eS nicht meßr

unter fein ©ad) tomme, mußte baS wirtlich gehen unb wo fan: eë hin

9îid)t weit, .Çerr fßfarrer, fagte bie Ute, baë woljnt jefjt hier, baS

ift mein ©oljn. SBaë, rief ber Pfarrer, ber (Sborrid)tcr, ber Sauer hier

©er ift'S, fagte bie Ute, ja ber ift'S. Iber wie ift baë möglid), rief

ber Pfarrer.
'

_
' W* ^9t)

3emmaö («5ott()df,

(f. ©Ftober 1797 — 22. ©Ftober f85^.

^m Bergangenen $al)re feierte baë ©djWcigcrßolf, ja bic ganse gc*

bitbete 2Belt baS lubenteu eine« ber größten ©ohne ober Bielmehr bed

größten @ol)ncS unferer Heimat — baS (ScbädjtutS § ein rid) Vcfta

topis', bed SetjrerS ber ^ttgenb unb ber fOfcnfrhheit. lud) biefeë $ahr

hatten wir baS Jubiläum eines großen 8anbSinatmS ju feiern: bie lieber»
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geblieben, sie wären nur gefährlicher geworden. Man suchte sie zu vcr-

söhnen, aber es bnlf alles nichts, sie blieben die Gleichen, sie blieben

im Umgang, weil sie niemand verdingen wollte, weil man ihnen eine

eigene Hanshaltung und eine Magd hatte halten müssen.

Vor vier Jahren konnte die Frau endlich sterben, er aber geht noch

um und kann nicht sterben, und das ist gerade seine Freude, er sagt es

fort und fort, es wäre den Leuten ein viel zu groß Gefallen, wenn er

sterben würde; fo lauge man ihn so gerne sterben sehe, so lange könne er

leben, und ehe er sterbe, müsse noch das und das geschehen, das und jenes

wolle er noch sehen, und darunter gehört namentlich, daß dieses Haus

abbrenne, die ganze Familie zu Grunde gehe. Im Elend ist er so alt

geworden, und es ist fast, als ob wahr werden müsse, was er sagt,

darum erschrickt man je länger je mehr, wenn er kömmt. Er spricht

weniger, aber um so böser lauten die wenigen Worte, welche er sagt.

Da begreift ihr es, Herr Pfarrer, daß unser Kind so crschrack, als sie

den Alten kommen sah, und daß mein Sohn noch nicht wieder da ist.

Es ist alles fort, und da muß jemand in seiner Nähe sein, es ist dem

Alten nicht zu trauen. Warum ich wollte angehalten haben, Herr Pfarrer,

ist daß ihr für ihn betet. Vielleicht erbarmet sich Gott seiner noch und tut

ihm das Herz auf zu rechter Zeit, daß sich ihm seiner Zeit auch der

Himmel auftun könne.

Ja, Mutter, sagte der Pfarrer, geschehen soll das und recht von

Herzen, es heißt nicht umsonst, daß bei Gott möglich ist, woran die

Menschen nichts machen können. Aber eins möchte ich fragen, wenn es

erlaubt wäre. Das Kncchtlein, welches er gehen hieß, daß es nicht mehr

unter sein Dach komme, mußte das wirklich gehen und wo kau; es hin?

Nicht weit, Herr Pfarrer, sagte die Alte, das wohnt jetzt hier, das

ist mein Sahn. Was, rief der Pfarrer, der Chorrichtcr, der Bauer hier?

Der ist's, sagte die Alte, ja der ist's. Aber wie ist das möglich, rief

der Pfarrer/
^ ^

(Schwß folgt.)

Jeremias Gotth elf.

P Oktober f?9? — 22. Oktober

Im vergangenen Jahre feierte das Schweizervolk, ja die ganze gc-

bildete Welt das Andenken eines der größten Söhne oder vielmehr des

größten Sohnes unserer Heimat — das Gedächtnis Heinrich Pesta-

lozzis, des Lehrers der Jugend und der Menschheit. Auch dieses Jahr

hatten wir das Jubiläum eines großen Landsmanns zu feiern: die Wieder-
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fefjr beS 100. ©eburtstageë boh 2U6crt Sirius, berühmt unter bem Tanten
Jeremias ©ottljetf.

Bmifdjen Reiben, ^ßeftaroggi uub ©otthelf t)errfd)t eine große 9Te£)it=

lidjfeit, obmof)l ber ©rfte nur „©djulmeifter" fein mollte unb ber geltere
ein Pfarrer mar. ©eibe aber liebten bas 23olf mit einem großen unb
feurigen Çcrjen. $eibe jammerte bie" 97ot, in ber fie bie fflîitmenfcEjen
oerfunlen fatjen. Um ben Sinnen p helfen mürbe ißeftalojji perft Seljrer
ihrer Sinber, ber ©turmminb feiner Siebe führte i£>n bap ber ©rpher
ber 2Jîcnfd)heit p merben.

©er Pfarrer Sttbert 23ii3iuS mnrbc tief ergriffen Bon ber 3lrmut unb
bem ©tenb, baS er um fid) herum erbtiefte. Sßie ißeftaloaji befaß er einen
gemaftigen ©rang, p mirfen unb p helfen. ©a er fat), baß Uumiffentjeit,
9fo^f)eit unb Safter alter Slrt bie ©netten ber 97oi unb Sirmut maren,
mottte er bas SSolf belehren unb belehren, unb bie SBunben heilen, iitbeut
er fie fdjomtngSloS aufbecftc. ©a it)m fein ®ird)fein p eng mar, griff er

pr fÇeber unb mnrbe ber ©diriftftetter unb Setjrer feines SMfeS.
2Bät)renb ifjn am 4. ©ftober feine tpeimat feierte a(S einen it)rcr

größten ©ötpe, als ben ißrebiger nnb treuen ^rennb beS ißolfeS, etjrt it)it
bie bcittfet)e Siteratur aïs einen großen ©idjter. (Sine .ßeitfehrift, mie
bie unferc, bie in feinem ©eifte fortfahren unb mirfen mitt, tjat bcS'halb
bie ißf(id£)t, an feinem mistigen ©eburtstage feiner fßerfönlid)fcit unb feiner
35erbienfte ebenfattS mit einigen SBortcn p gebenfen, — and) menu mir
bamit etmaS hinterher fjtnfen, beim bie tßftidtjten ber ©anfbarfeit nnb
Pietät finb nietjt an etn ©aturn gebunben.

Sttbert Sirius mnrbe am 4. Dftober 1797 a(S @ot)n eines Pfarrers
m'"9Ku'r'ten geboren, mo er bie fieben erften ^ngenbjahre oerlebte. Sei
bem fleinen ©täbtehen ftanb bamats nod) bas Weinbaus, bas erfdptternbe
Slnbenfen an ben Untergang beS ftofjen 33urgunberf)cereS nnb feines über*
mütigen £)erjogS, mit ber berühmten j^nfdjrift beS großen ©tdjtcrS unb
9îaturforfd)crë Sllbredjt Bon palier, ©a f'amcn bie ftraupfen, ben @dimei=

jern bie Freiheit p bringen. @ie tatcnS nicht billig, mehr ats eine halbe
äftifliarbe mußte baê ©djmeijerBotf für feine Freiheit bejahten. ©aS mar
teure §ü(fe. —^©aS Slnbenfen an bie ©apferfeit unb ben ©ieg ber @ib-
genoffett bei SDînrten ärgerte bie ffraupfen fitrdjterltd), unb fie mad)ten
fid) fofort barmt, bas @iegeêjeicl)cn p jerftömr. ©er flcine Sllbert Sirius
fah, mie bie iRothofen raubten unb plimberten. ©ie 97ot beS ißatertanbeS
burd) bie ©inmifdhnng frember SBaffcn bereiteten ihm feine erften ftarfen
$ugenbeinbrüde, bie "nadjfjer in feinen ©efdjid)ten mieber prn 25orfd)ein
fameit. 311s er fieben $al)rc alt mar, ging fein SSater ats Pfarrer ltad)
bem ©orfe Ufcenftorf im ©mmenthal. $tt ber tänbtidhen Umgebung unb
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kehr des 100. Geburtstages von Albert Bitzius, berühmt unter dem Namen
Jcremias Gotthelf.

Zwischen Beiden, Pestalozzi und Gotthelf herrscht eine große Aehn-
lichkeit, obwohl der Erste nur „Schulmeister" sein wollte und der Letztere
ein Pfarrer war. Beide aber liebten das Volk mit einem großen und
feurigen Herzen. Beide jammerte die'Not, in der sie die Mitmenschen
versunken sahen. Um den Armen zu helfen wurde Pestalozzi zuerst Lehrer
ihrer Kinder, der Sturmwind seiner Liebe führte ihn dazu der Erzieher
der Menschheit zu werden.

Der Pfarrer Albert Bitzius wurde tief ergriffen von der Armut und
dem Elend, das er um sich herum erblickte Wie Pestalozzi besaß er einen
gewaltigen Drang, zu wirken und zu helfen. Da er sah, daß Unwissenheit,
Rohhcit und Laster aller Art die Quellen der Not und Armut waren,
wollte er das Volk belehren und bekehren, und die Wunden heilen, indem
er sie schonungslos aufdeckte. Da ihm sein Kirchlein zu eng war, griff er

zur Feder und wurde der Schriftsteller und Lehrer seines Volkes.
Während ihn am 4. Oktober seine Heimat feierte als einen ihrer

größten Söhne, als den Prediger und treuen Freund des Volkes, ehrt ihn
die deutsche Literatur als einen großen Dichter. Eine Zeitschrift, wie
die unsere, die in seinem Geiste fortfahren und wirken will, hat deshalb
die Pflicht, an seinem wichtigen Geburtstage seiner Persönlichkeit und seiner
Verdienste ebenfalls mit einigen Worten zu gedenken, — auch wenn wir
damit etwas hinterher hinken, denn die Pflichten der Dankbarkeit und
Pietät sind nicht an ein Datum gebunden.

Albert Bitzius wurde am 4. Oktober 1797 als Sohn eines Pfarrers
nOMu'r'ten geboren, wo er die sieben ersten Jugcndjahre verlebte. Bei
dem kleinen Städtchen stand damals noch das Beinhnus, das erschütternde
Andenken an den Untergang des stolzen Bnrgunderhccres und seines über-
wütigen Herzogs, mit der berühmten Inschrift des großen Dichters und
Naturforschers Albrecht von Hallcr. Da kamen die Franzosen, den Schwei-
zern die Freiheit zu bringen. Sie tatcns nicht billig, mehr als eine halbe
Milliarde mußte das Schweizervvlk für seine Freiheit bezahlen. Das war
teure Hülfe. —^Das Andenken an die Tapferkeit und den Sieg der Eid-
genossen bei Murten ärgerte die Franzosen fürchterlich, und sie machten
sich sofort daran, das Siegeszeichen zu zerstören. Der kleine Albert Bitzius
sah. wie die Rothosen raubten und plünderten. Die Not des Vaterlandes
durch die Einmischung fremder Waffen bereiteten ihm seine ersten starken
Jngendeindrücke, die 'nachher in seinen Geschichten wieder znm Vorschein
kamen. Als er sieben Jahre alt war, ging sein Vater als Pfarrer nach
dem Dorfe Utzenstorf im Emmenthal. In der ländlichen Umgebung und
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her gefunben Suft tummelte ber fôtabe fid) gefjbrtg ltnb mürbe ein ftarfer

jjunge, ber feine -'lugen gu brausen mußte, beim er mar ohnehin nidjt auf

ben Sopf gefallen, $n Sern bereitete fid) Sixtus auf ben t£)eotogifd)en Seruf

oor ltnb mürbe nad) einem einjährigen Aufenthalt in Scutfdpaub guerft

an nerfdjiebcnen Drten Sifar unb im ^aßre 1831 Starrer gu 8 ü § e 1 f 1 ü l)

im ©mmcntljal, unmeit oon Surgborf. per mirftc er in eifriger ©orge

für bic Spege ber Armen unb ber ©d)u(e unb ftarb am 22. Oftober 1857

nad) furger Sranïfjeit. Sid natje gu feinem 40. j}atjre hatte er nid)t baran

gebad)t SdjriftfieUer gu merben. Sei feinem Sobc hinterließ er nid)t

meniger aid 24 Sänbe bed mcrtöottften Qnhalted Sie mar bad gc=

fontmen

Sad ©inmenttjal ift eine fe£)r frud)tbare ©cgettb. Sie erftarvte

ÜJlcercdmogen gießen fid) bie Çmgel in regelmäßigen Seitenlinien l)in, auf

il)ren iRücfen balb grüne Siefen, balb breite Aeder tragenb. Auf ftattlidjen

Sauernhbfen faßeu bamald Saucrngefd)lcchter, bereit jal)rl)unbertctaug am

gefammetter 3îeid)tum mie in fürfilidjen Sl)ttaftien oom Safer auf einen

©ol)it fid) oererbte. Oer Scrucr ift an fid) ein fräftiger, unterfeßter

S7enfd)enfd)Iag, gur ©utmütigfeit geneigt, aber aud) etmad langfam unb

fißmerfätlig, bod) bafür gäl)e bid gum ©igenfinn. Auf ben großen Saucrm

höfen gab cd nun oielc gute unb trcfflidjc ÜJättfd)ctt, aber aud) mandjen

fcltfamen taug, Serfdjmenber unb ©eighatd. Sa ereigneten fid) oielc

fdjicfjten, 97icbergang ober Aufgang eines §aufed, Sümpfe gmifdjen Siebe

unb 37eid)tum, bereit jjeuge ber leittfclige Pfarrer mar, ber fidi gur reid)en

Säurin fe^te unb mit iljr plaubcrte nid)t freuttblid)er aid mit bem alten

Sefcnbinber, ber im Sirtdljaus oor feinem ©täddjen Sranntroein |odte.

Sieben ben reid)en Satterul)öfen unb itjren behäbigen Semof)ncrn mareu

aber oiele, bie um fo ärmer mareu : bie tned)tc unb Sîâgbc, bie Sag»

löhner unb Scute anberer Serufdarteit, bic .panbmerfer aller Serufdarteu,

aud) IjeimatlofeS Soff. Sa mar bic 97ot um fo größer, aid ber Staat

für biefe Sinnen nid)td tat, meber für itjre ©rgiehung, nod) für il)re 9icd)tc

forgte. Oie ffotge align fernerer Armut mtc bed SQÎangcld an Silbung

finb leid)t 9iol)l)eit unb Safter. Sad §erg bed Sfarrerd in Süßelflül)

blutete am meiften, menu er bad ©d)itffal ber armen Saifenfinber be*

trad)tetc, bie auf einer Sîinberfteigerung benjenigen Sauern gugefdjlagen

mürben, bie am menigften toftgetb oertangten, meit fie bie armett ®e=

fdjöpfe um fo beffer audguttüßen gebad)ten. Seren unoermetblid)ed ©djtdfal

mar gnmeift ber Seg bed Safterd unb ber Serfommen£)eit. Ser bad Soif'

liebt ber fd)mcid)elt ilpn nid)t, fonbern fagt ißm bie Sahrl)eit. Albert

Sißiud molltc feinem Solfe beu ©piegcl ber Saf)rf)cit oor'd ®efid)t halten

unb tat cd in bent 1836 erfdieinetiben „Sauernfpieget, ober 8cbendgefd)ichte
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der gesunden Luft tummelte der Knabe sich gehörig nnd wurde ein starker

Junge, der seine Augen zu brauchen wußte, denn er war ohnehin nicht auf

den Kopf gefallen. In Bern bereitete sich Bitzius auf den theologischen Beruf

vor und wurde nach einem einjährigen Aufenthalt in Deutschland zuerst

an verschiedenen Orten Vikar und im Jahre 1831 Pfarrer zu Lützclflüh
im Emmenthal, unweit von Burgdorf. Hier wirkte er in eifriger Sorge

für die Pflege der Armen und der Schule und starb am 22. Oktober 1857

nach kurzer Krankheit. Bis nahe zu seinem 40. Jahre hatte er nicht daran

gedacht Schriftsteller zu werden. Bei seinem Tode hinterließ er nicht

weniger als 24 Bände des wertvollsten Inhaltes! Wie war das gc-

kommen?

Das Emmenthal ist eine sehr fruchtbare Gegend. Wie erstarrte

Mcercswogen ziehen sich die Hügel in regelmäßigen Wellenlinien hin, auf

ihren Rücken bald grüne Wiesen, bald breite Aeckcr tragend. Auf stattlichen

Bauernhöfen saßen damals Bauerngeschlcchter, deren jahrhundertelang an-

gesammelter Reichtum wie in fürstlichen Dynastien vom Vater auf einen

Sohn sich vererbte. Der Berner ist an sich ein kräftiger, untersetzter

Menschenschlag, zur Gutmütigkeit geneigt, aber auch etwas langsam und

schwerfällig, doch dafür zähe bis zum Eigensinn. Auf den großen Bauern-

Höfen gab es nun viele gute und treffliche Menschen, aber auch manchen

seltsamen Kauz, Verschwender und Geizhals. Da ereigneten sich viele Gc-

schichten, Niedergang oder Aufgaug eines Hauses, Kämpfe zwischen Liebe

und Reichtum, deren Zeuge der leutselige Pfarrer war, der sich zur reichen

Bäurin setzte und mit ihr plauderte nicht freundlicher als mit dem alten

Bescnbinder, der im Wirtshaus vor seinem Gläschen Branntwein hockte.

Neben den reichen Bauernhöfen und ihren behäbigen Bewohnern waren

aber viele, die um so ärmer waren: die Knechte und Mägde, die Tag-

löhncr und Leute anderer Berufsarten, die Handwerker aller Berufsarteu,

auch heimatloses Volk. Da war die Not um so größer, als der Staat

für diese Armen nichts tat, weder für ihre Erziehung, noch für ihre Rechte

sorgte. Die Folge allzn schwerer Armut wie des Mangels an Bildung

sind leicht Rohheit und Laster. Das Herz des Pfarrers in Lützelflüh

blutete am meisten, wenn er das Schicksal der armen Waisenkinder be-

trachtete, die auf einer Mindersteigerung denjenigen Bauern zugeschlagen

wurden, die am wenigsten Kostgeld verlangten, weil sie die armen Ge-

schöpfe nui so besser auszunützen gedachten. Deren unvermeidliches Schicksal

war zumeist der Weg des Lasters und der Verkommenheit. Wer das Volk

liebt der schmeichelt ihm nicht, sondern sagt ihm die Wahrheit. Albert

Bitzius wollte seinem Volte den Spiegel der Wahrheit vor's Gesicht halten

und tat es in dem 1836 erscheinenden „Bauernspiegcl, oder Lebensgeschichte
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beg Jeremias ®ottf)elf". Dag war ein treueg itnb ergrcifenbeg Silb ber

Sdjidfale uub bed Sebeng eiiteg fogenauuteu „Serbingfnabeu", aber and)
ein itubcfted)lid)er Spiegel beg Semer gebeng überhaupt. Die Sffiafjrtjeit
aber fcfjmecftc bitter. Dag Sud) ntad)te begljalb grofjeg 2ïuffel;en. 3Bcit
barin Jeremias @ottl)elf feine ®efd)id)te felbft er^ätjlt, meinte man, er

habe fie and) gefdjrieben unb fein 9Same übertrug fid) auf ben Serfaffer,
ber iijit nun atg feinen ©djriftftellernamcn annahm. Qemniag ©ottljelf —
alg foldjer würbe er fegt befaunt ntib bcrüfjmt — ftanb }d)on in feinem
39. 8ebengjal)re, a(g biefeg fein erftes Sud) erfdjien. iliun folgte ununter«
brodjen SBerf auf Söerf. 2tüe fd)itberten getreu bag geben beg Serner
gaitöuolfcg. Qu ben ©rpl)luugen „SBie fünf tffidbdjen im Sranntweiu
jämmerlid) umfornmeu" unb in „Durgli ber Srauntmeinfäufer" ^eigt er
bie Sertjcerungeu, bic bie Drunffud)t bei ben ©injelnen unb in ganzen
Qamitieit auridjtet. Qu bert Qapreu 1838 uub 1839 erfdfien bag große
Sßerf „Seiben uub Jrenbeu eiiteg Sdplmeifterg". Darin erpfjlt ber <Sd)itU

meifter Seter Itäfcr feine Seben^gefrijicßte, bie 2lot, bie ilp bei feiner
fleinen Sefotbung nie ocrließ, wie er aber pm brauen tüchtigen Sfann
wirb burd) fein „Sîâbeli", ein arttteg, aber I)errfic£)eë Sßeib. Slug

biefeut Sud)e erfiei)t man am beften, wie traurig eg barnatg mit ber

GÈrphung im ©lternl)aug unb namentlid) in ber ©tfjute ftanb unb wie

befottberg bie Slermfien barin öcrnad)iäffigt waren. Darauf folgte bie

„Slrntennot", bann ©ottpelfg Sîeifterwcrf „Uli ber £'ued)t". — Uli, ein

armer, etwag leidjtfimuger Sauern£ned)t wirb buret) feineu red)tfd)affeuen
SSeifter allmäl)tid) auf ben rechten 2öeg gebracht, big er eg p einer

braoeit Qrau bringt unb eg mit biefer wagen barf, einen Saitern^of p
pad)ten. Qeber «Schweiber füllte wenigfteng biefeg fdjöne Sud) non ®ott=

l)elf gelefeu haben. „®elb unb ®eift" fd)ilbert einen bäuerlichen Unl)olb
unb ©etwaig unb baneben eine Sauernfamilie, wie fie fem foil. „333ie

Sinne Säbi Qowäger l)augf)a(tet unb wie eg i£>rn mit bem Dofteru geljt"

führt ein merlwürbtgeg ©jemplar einer Säuerin Bor unb warnt oor ber

Quad'falberei. „Der ®eltgtag ober bie SBirtfdjaft nad) ber neuen 3Jiobe"

geigt, wie leid)t unb fd)itell Söirfgteute p ©runbe gehen, wenn fie ihren ge=

fäl)rlirl)eu Seruf nur ergreifen, um ein leid)tereg uub genuffreidjereg geben p
füt)rett. „Uli ber Säd)ter" erfaßten alg Qortfetpng p „Uli ber Snedjt".
©benfallg größere ©rphlungcn finb: „Die ^äferci in ber Sel)freubc ",

„Qeitgeift unb Sernergeift,, unb bag leßte mit feinem fperjblut ge«

fd)riebene Söerf: „Die ©rlebniffe eineg <3d)itlbenbauern".

Singer biefen grofjen IRomauen fd)rieb ®ottßelf nod) etwa 30 ©rpt)»
lungen, worunter fid) eine Slrtplü befinden, bie allein ©ottßclf in ben

9îang ber größten ©rpljter ftellcn würben. Darunter finb einige Bon
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des Jercmias Gotthelf", Das war ein treues und ergreifendes Bild der

Schicksale und des Lebens eines sogenannten „Verdingknaben", aber auch
ein unbestechlicher Spiegel des Berner Lebens überhaupt. Die Wahrheit
aber schmeckte bitter. Das Buch machte deshalb großes Aufsehen. Weil
darin Jeremias Gotthelf seine Geschichte selbst erzählt, meinte man, er

habe sie auch geschrieben und sein Name übertrug sich ans den Verfasser,
der ihn nun als seinen Schriftstellernamen amiahm. Jercmias Gotthelf —
als solcher wurde er jetzt bekannt und berühmt — stand schon in seinem

39. Lebensjahre, als dieses sein erstes Buch erschien. Nun folgte ununter-
brachen Werk auf Werk. Alle schilderten getreu das Leben des Berner
Landvolkes. In den Erzählungen „Wie fünf Mädchen im Branntwein
jämmerlich umkommen" und in „Dursli der Branntweinsäufer" zeigt er
die Verheerungen, die die Trunksucht bei den Einzelnen und in ganzen
Familien anrichtet. In den Jahren l838 und 1839 erschien das große
Werk „Leiden und Areuden eines Schulmeisters". Darin erzählt der Schul-
meister Peter Käser seine Lebcnsgeschichte, die Not, die ihn bei seiner
kleinen Besoldung nie verließ, wie er aber zum braven tüchtigen Mann
wird durch sein „Mädeli", ein armes, aber herrliches Weib, Aus
diesem Buche ersieht man am besten, wie traurig es damals mit der

Erziehung im Elternhaus und namentlich in der Schule stand und wie

besonders die Aermsten darin vernachlässigt waren. Darauf folgte die

„Armennot", dann Gotthelfs Meisterwerk „Uli der Knecht". — Uli, ein

armer, etwas leichtsinniger Bauernknecht wird durch seinen rechtschaffenen

Meister allmählich auf den rechten Weg gebracht, bis er es zu einer

braven Frau bringt und es mit dieser wagen darf, einen Bauernhof zu
pachten. Jeder Schweizer sollte wenigstens dieses schöne Buch von Gott-
helf gelesen haben. „Geld und Geist" schildert einen bäuerlichen Unhold
und Geizhals und daneben eine Bauernsamilie, wie sie sein soll. „Wie
Anne Bäbi Jowäger haushaltet und wie es ihm mit dem Doktern geht"

führt ein merkwürdiges Exemplar einer Bäuerin vor und warnt vor der

Quacksalberei. „Der Geltstag oder die Wirtschaft nach der neuen Mode"
zeigt, wie leicht und schnell Wirtsleute zu Grunde gehen, wenn sie ihren gc-

fährlichen Beruf nur ergreifen, um ein leichteres und genußreicheres Leben zu

führen. „Uli der Pächter" erschien als Fortsetzung zu „Uli der Knecht".

Ebenfalls größere Erzählungen sind: „Die Käserei in der Vehfrende",

„Zeitgeist und Bernergeist„ und das letzte mit seinem Herzblut gc-

schriebene Werk: „Die Erlebnisse eines Schnldeubauern".

Außer diesen großen Romanen schrieb Gotthelf noch etwa 30 Erzäh-

lungen, worunter sich eine Anzahl befinden, die allein Gotthelf in den

Rang der größten Erzähler stellen würden. Darunter sind einige von
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föftüdfem Çumor, fo „2Bie Sfjriften eine grau gewinnt", „SDîidjeld

Srantfdjau" unb „SBie goggeti eine grau fudjt." ®ic fct)önfte unb

ergreifenbfte unter allen feilten fitoDellen, bie ©ottfrieb Setier beut ©epalt
und) neben ©oetfyed fdjoneê ©pod „^ermann unb ®oroti)ea" fiellte, ift
,,©tfi, bie feltfame fDîagb".

®er Cefer fjat nun ungefähr eine Sorftellung erhalten, wie oiel

Jeremias ber SSßeit Sdföned gefdjenft Ijat. Slber nun erft bie üßerfc

fclbft! 2Bad ftedt erft' burin! Mcijt Diet weniger aid eine ÏBelt!
31td)t nur bad gange Senierool! mit feinen nerfdjiebenen Efyaralteren unb
ben Sebensfdßcffalett, bie aud jenen unb beti guftäuben cntfteljeu, fonbent
bad gange menfcfylidje iperg mit allen feinen greuben uttb Selben unb

ben getjeimften ltnb feittfteu ©mpfinbungett unb Stimmungen. Jeremias
©ottpelf ift aber nid)t nur einer ber größten tUieitfdjeufeuner, ben cd je

gegeben, fonbern ber waljre £pol)cpriefter, ja ber bßropljet feined Soiled
yjiit ber Seibenfdjaft eitted großen ijpcrgend liebte er bad Soll uttb bad

Saterlanb; bedljalb oerfolgte er mit ebenfo großem Ipaffe, wad nngefutib
uttb fetjledjt ift im Solfdleben. ®ie ipauptjadje ift il)nt ber © eift. ®iefer
ift ed, ber gtt atieu geitett bad ©roße getan tjat. gptt möchte er gefuttb

erhalten, ©egen ailed, wad ben ©eift franf madjt ober tötet, lämpft er

mit ber geucrfecle — itid)t eitted jeremiad, nein, cined gefaiad ober

gotyattned bed ïauferb. ©egen ©igenuuj}, Siitultdjfeit, ©cnnßjudjt, Diolp

t)eit unb llnoerftaub, fnrg gegen alle fdjtedjtcii ©tgenfdfaften bed Slenfdjcti
gielft er gu gelbe, ittbent er iljre golgett für ben ©ittgclnen wie bad gange

Soll mit fräftigen garben fdjilbert. ©r fdjant nidjt auf bad ilettßere
ber üJiettfdjeti, auf Sorncfpnljcit ober Üteidgutn, es bef'ümincrt il)tt wenig,
ob einer eitt Sanbtmgt fei ober citt artned Snecljtlein: ©r fdjant ben

yjienfdjett ind §erg uttb wenn bad in Orbnuttg ift, fo ift it)tn bad

Sned)tletu ober ber arme Üßaifenfnabe fo gut wie ein Sättig unb fogar

ettt Sanboogt finbet nidjt ©ttabc ttor il)tn, wenn er ein fftcdjtdüerbreljer
unb Sentejdjinber ift.

geremtas ©ottljelfd gelben fittb bedtjalb nidjt SOfilliottäre ober gar
Sarotic, ©rafett ober gürften, wie in. ben ffîotnanfn ber Sainntcrgofeit
uttb tttaitcEjcr gnäbigften .perrfdjaft, aud) nidjt bloß reidjc Säuern, bie

bett (äugften alten Strumpf ooll ©olboögel uttb bagu weiß ©ott wie uicl

©itUett in ber STrutje pabeii, fonbern aud) ücrfdjupfte SBaifenttnber, arme

Snedjttciu ober iöläbdjctt, bie cd nidjt gu einer Sludfteuer bringen, aber

einen cbrlidjcrt Sinn uttb ein guted f)crg Ijabett. ©in alted Skiblein, bad

feinen Scbcnduntcrljaft burd) bad Sammeln Doit Seereu fitibet, Ijat feine

Siebe fo gut Wie bie grau gjfarreritt, bereu foitnigcn Sebcndabenb ttttb

fanften ®ob er fdjilbert.
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köstlichem Humor, so „Wie Christen eine Frau gewinnt", „Michels
Brautschau" und „Wie Joggeti eine Frau sucht." Die schönste und

ergreifendste unter allen seinen Novellen, die Gottsried Keller dem Gehalt
nach neben Goethes schönes Epos „Hermann und Dorothea" stellte, ist

„Elfi, die seltsame Magd".
Der Leser hat nun ungefähr eine Porstellung erhalten, wie viel

Jeremias der Welt Schönes geschenkt hat. Aber nun erst die Werke

selbst! Was steckt erst darin! Nicht viel weniger als eine Welt!
Nicht nur das ganze Becnervolk mit seinen verschiedenen Charakteren und
den Lebensschicksalen, die aus jenen und den Zuständen entstehen, sondern

das ganze menschliche Herz mit allen seinen Freuden und Leiden und

den geheimsten und feinsten Empfindungen und Stimmungen. Jeremias
Gotthelf ist aber nicht nur einer der größten Menschenkenner, den es je

gegeben, sondern der wahre Hohepriester, ja der Prophet seines Volkes!
Mit der Leidenschaft eines großen Herzens liebte er das Volk und das

Vaterland; deshalb verfolgte er mit ebenso großem Hasse, was ungesund

und schlecht ist im Volksleben. Die Hauptsache ist ihm der Geist. Dieser
ist es, der zu allen Zeiten das Große getan hat. Ihn möchte er gesund

erhalten. Gegen alles, was den Geist krank macht oder tötet, kämpft er

mit der Feucrsecle — nicht eines Jeremias, nein, eines Jesaias oder

Johannes des Täufers. Gegen Eigennutz, Sinnlichkeit, Genußsucht, Roh-
heit und Unverstand, kurz gegen alle schlechten Eigenschaften des Menschen

zieht er zu Felde, indem er ihre Folgen für den Einzelnen wie das ganze
Volk mit kräftigen Farben schildert. Er schaut nicht auf das Aeußere
der Menschen, auf Vornehmheit oder Reichtum, es bekümmert ihn wenig,
ob einer ein Landvogt sei oder ein armes Knechtlein: Er schaut deu

Menschen ins Herz und wenn das in Ordnung ist, so ist ihm das

Knechtlein oder der arme Waisenknabe so gut wie ein König und sogar

ein Landvogt findet nicht Gnade vor ihm, wenn er ein Rechtsverdreher
und Leuteschinder ist.

Jeremias Gotthelfs Helden sind deshalb nicht Millionäre oder gar
Barone, Grafen oder Fürsten, wie in den Romanen der Kammerzofen

und mancher gnädigsten Herrschaft, auch nicht bloß reiche Bauern, die

den längsten alten Strumpf voll Goidvögcl und dazu weiß Gott wie viel

Gülten in der Truhe haben, sondern auch vcrschupstc Waisenkinder, arme

Knechtlcin oder Mädchen, die es nicht zu einer Aussteuer bringen, aber

einen ehrlichen Sinn und ein gutes Herz haben. Ein altes Weitstem, das

seinen Lebensunterhalt durch das Sammeln von Beeren findet, hat seine

Liebe so gut wie die Frau Pfnrrerin, deren sonnigen Lebensabend und

sanften Tod er schildert.



— 24 -
Dog btc mciftcn feiner Reiben nnb £>etbinnen nndp bem ©fait

rietpen, bariiber ift oft btc Sîafe gerümpft morben. Denn ed mar gugtcitp
etmad 9îeucd. Die ©pre, in ©rgäptungcit, Soutanen nnb ©djaufpielen,
gu figurircn mar (ange ben Saifern unb Königen uitb bem 2ïbe( oorbe»

patten gcmefen. ©tpliegtid) patte fiep bie fiitcratur fogar bid gu bcr

Sürgcrfcpaft ber ©täbte perabgctaffen, nur ber Sauer blieb nocp gerabe

gut genug gum |)andmitrft. Die Literatur folgte eben bem ©eifte iprer
3eit. Unb ber ©eift ber „guten atten .geit" mar ein gar fonberbarcr.
Sam cd bocp cinmat oor, bag fid) fogar bie ©cteprten barüber ftritten,
ob bie $ratt eigentticp gu ben fWenfdjen gu retpnen fei ober nid) t. Ob
bcr Sauer unb Sürger aitcp ein Sftenfd) fei, barüber fcpienen bie fpcrren
ebenfalls im gmeifet git fein, betten ed auf bad ©teiepe peraudfam, ob fie
einen tpafen ober einen Sauern jagten, ©tpliegtid) fam ber SÜBelt bie

Stpnnng, bag ber Sauer bod) and) ein äftettfd) fei, fogufagett. Unb ba

öerfiet man ptöptid) iud ©ptrem nnb mad)tc aus ipm einen ©nget, ber
bie Unftputb bed gämntfpend auf bcr SJeibe barftettte. Der Sauer mürbe
als Ipirt uttb ©cpäfcr itt fogenannten $bplten poetifd) bargeftettt unb Oer*

perrtiept. ©epr berüpmt nnb allgemein, and) in gmanfreidj gelefen mürben
im oorigen $aprpunbctt bie f}bptten bcS gurdjer Dicpterd ©a torn on

©egner. Sßßie bte Scitur nnb bad Sanblebeu itt bie äftobe tarnen, fo mttrbe
ber Sauer ein Slobeartifel nnb ooit ber Dorttepmen SBett mit ben gteidjeit
îtugen angeftaunt, mit benett fie ipre gierlirpen Sorgellanfigitren betrad)tetcu.
3Bie Sltted, biente and) ber Satter ipr gnitt ©pi et. Iber mapre Sîenfdjem
ad)tmtg ftedte uitpt bapinter. Die bradjtc erft bie große Seootutiou,
bie erUärtc, alle äRenftpen feien an Scdjteu unb SBürbett gteiep, alle feien
Srüber nnb alle frei. Damit mar bie 3BeIt mirflibp umgeftürgt unb mie

auf bett Sopf geftedt. Die untern ©täube marett itt ipre Sfenfdjcumitrbc
cingefept. fgtt ber Literatur mar bad ebenfalls fd)on geftpepen. ©o befou»

berd in tßeftaloggiS „Stenparb uttb ©ertrub". ïtbcr baê ipeimatreept patte
baê 8aitbtmlf ttnb bie bienetibe Stoffe itt bei Literatur gteidjroopt nitpt
üöllig erlangt. Der alte Safteugcift oerftpmanb niept fo ptöptid). $cpt
aber tant $erenticrd ©ottpelf unb fugte, itidpt nur ber Satter nnb bie

Säucrin, fonbertt antp baê arme Sncd)tteiit unb bie arme Sîagb, bad

©rbbeer-fïftareiti unb bcr Scfenbinber finb gcrabc fo gut SOfcttfipeu unb

fo Diet mert als ©iner mit bem grögteit ©clbfad, ja, fo gut mie Sönigc
nnb Saifer. 2tuf bad $ it m e n b i g e fommt ed an, niept auf bad Stengere.

„©d ift fcpön, einen Reiben gu fepen in ber ©eptaept, mie er burd) bie

Seipen briept, nad) ben Sronen ber ©rbe ringt; fcpön bad ©epiff gn fepen,

meteped ben ©türmen tropt unb burd) bie StBetlen fdjneibet, aber nnenbtid)

ftpöner ift'd, ringen gu fepett einen treuen Satcr, eine treue Sîntter mit
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Daß die meisten seiner Helden und Heldinnen nach dem Stall

riechen, darüber ist oft die Nase gerümpft worden. Demi es war zugleich
etwas Neues. Die Ehre, in Erzählungen, Romanen und Schauspielen,

zu figurircn war lange den Kaisern und Königen und dem Adel vorbc-
halten gewesen. Schließlich hatte sich die Literatur sogar bis zu der

Bürgerschaft der Städte Herabgclassen, nur der Bauer blieb noch gerade

gut genug zum Hanswurst. Die Literatur folgte eben dem Geiste ihrer
Zeit. Und der Geist der „guten alten Zeit" war ein gar sonderbarer.
Kam es doch einmal vor, daß sich sogar die Gelehrten darüber stritten,
ob die Frau eigentlich zu den Menschen zu rechnen sei oder nicht. Ob
der Baner und Bürger auch ein Mensch sei, darüber schienen die Herren
ebenfalls im Zweifel zu sein, denen es auf das Gleiche herauskam, ob sie

einen Hasen oder einen Bauern jagten. Schließlich kam der Welt die

Ahnung, daß der Bauer doch auch ein Mensch sei, sozusagen. Und da

verfiel man plötzlich ins Extrem und machte aus ihm einen Engel, der
die Unschuld des Lämmchens auf der Weide darstellte. Der Bauer wurde
als Hirt und Schäfer in sogenannten Idyllen poetisch dargestellt und ver-

herrlicht. Sehr berühmt und allgemein, auch in Frankreich gelesen wurden
im vorigen Jahrhundert die Idyllen des Zürcher Dichters Salomon
Geßner. Wie die Natur und das Landleben in die Mode kamen, so wurde
der Bauer ein Modeartikel und von der vornehmen Welt mit den gleichen

Augen angestaunt, mit denen sie ihre zierlichen Porzellanfiguren betrachteten.
Wie Alles, diente auch der Baner ihr zum Spiel. Aber wahre Menschen-

achtung steckte nicht dahinter. Die brachte erst die große Revolution,
die erklärte, alle Menschen seien an Rechten und Würden gleich, alle seien

Brüder und alle frei. Damit war die Welt wirklich umgestürzt und wie

auf den Kopf gestellt. Die untern Stände waren in ihre Menschenwürde
eingesetzt. In der Literatur war das ebenfalls schon geschehen. So beson-

ders in Pestalozzis „Lienhard und Gertrud". Aber das Hcimatrccht hatte
das Landvolk und die dienende Klasse in der Literatur gleichwohl nicht

völlig erlangt. Der alte Kastengeist verschwand nicht so plötzlich. Jetzt
aber kam Jeremias Gotthelf und sagte, nicht nur der Bauer und die

Bäuerin, sondern auch das arme Kncchtlein und die arme Magd, das

Erdbecr-Marcili und der Bcscnbindcr sind gerade so gut Menschen und

so viel wert als Einer mit dem größten Gcldsack, ja, so gut wie Könige
und Kaiser. Auf das Inwendige kommt es an, nicht auf das Aeußcre.

„Es ist schön, einen Helden zu sehen in der Schlacht, wie er durch die

Reihen bricht, nach den Kronen der Erde ringt; schön das Schiff zu sehen,

welches den Stürmen trotzt und durch die Wellen schneidet, aber unendlich

schöner ist's, ringen zu sehen einen treuen Vater, eine treue Mutter mit
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bed gebend 9Mtcu, mit ben ©rangfalcn ber Slrmut, tûcïctje $al)re bauern,

aile Sftorgen neu werben, oft nidft enbeu bid gum testen fDîorgen, metier

tl)nen anbriet auf ©rben."

©ad ift uid)t allein djriftlicfjer, fonbern gugleid) edtjt bemolratifcfjer

unb refntblifanifdfer ®eift. Sllirîjt nadf ber ©röfje bed SReidjtumd, bed

fteeuttas ©oKIjelf.
Sluä bev iKufhivtcn ^vadjtauêgnbc jeremiad ©ottï)eïf'S au8gcn>.ftl)tte äßeitc,

ff. $f|auï*be'fïonbS.

Sîamend ober ber 2Mrbe bcnteffe fid) bed fßürgerd Slnfeljen im fÇreiftaate,

fonbern nad) feiner ©iidjtigfeit unb ©ugenbffaftigïeit. ©er Sittel bed brauen

©aglöljnerd gelte nidjt weniger aid ber ftracf bed erfteu ©taatdmànncd ober

Sifenbaljufönigd. $eber ftrebe barnad), ber 58efte 31t fein unb ber Sefte

fei ber 2lngefef)enfte ©o meint ed jeremiad @ottl)elf.
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des Lebens Nöten, mit den Drangsalen der Armut, welche Jahre dauern,

alle Morgen neu werden, oft nicht enden bis zum letzten Morgen, welcher

ihnen anbricht auf Erden-"

Das ist nicht allein christlicher, sondern zugleich echt demokratischer

und republikanischer Geist. Nicht nach der Größe des Reichtums, des

Jereuàs Golkhelf.
Aus der illustckrtcu Prachtausgabe Jercmins Gotthelsts ausgewählte Werke,

F. Zahn, Chaux-de-Fo»ds.

Namens oder der Würde bcmessc sich des Bürgers Ansehen im Frcistaatc,

sondern nach seiner Tüchtigkeit und Tugendhaftigkeit. Der Äittel des braven

Taglöhners gelte nicht weniger als der Frack des ersten Staatsmannes oder

Eisenbahnköuigs. Jeder strebe darnach, der Beste zu sein und der Beste

sei der Angesehenste! So meint es Jcrcmias Gotthelf.
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©ibf cS einen ficffcm ftteuitb bcs 23olfcS ©ollen mir, ba§ Soil

— alte gufammcn finb 33olï, ber 9îeid)e mie bcr ?Irme, bcr Srftc mie bcr
Sc^tc — if)n beSmegcn nidjt lieben

faint nidjt fdjlimm fteljen mit ein 25olf, fo lange cê 2ftäitucr fjat,
bie es lieben îtnb ans biefer Siebe ilgn bie 2Babrf)cit fagett, mie Jeremias!
©ottljelf tat, nnb fo lange baê 35ol! biefe feine beften fÇrenube erfennt
ttnb fie ct)rt, tnbein cê ifjre SSBorte befjergiget. ©ottfjelf „fdjricb niriE»t mit
©îtnft ttnb ©ttabc, fonbern fitr bas SSolf, ttnbcfiimmcrt, fdgitecfc es bent
5ßol!c fiiß ober bitter: er fjält alle ©dguctdper für niebcrfräd)tige Srca-
tnren, für ben Slllcniieberträdjtigftcn unter ben 9?iebcrfräd)tigcn aber bat
35ollSfd)meid)ler." @o fagte er felbft.

Um ffiafjrljeit mar cS ifjnt §u tun, nid)t ttttt ©d)önl;cit. £Üe

Sfnuftridjter ftnbett beSfyalb nicies an ilgn gu fabeln, baft er als ©efett
nidjt bic ©djönljeit befolgt. £)enn ©otffclfS S'aient iff baSjenige eines
bcS größten @rgctf)lerS bcr neuen geit. Sein (Geringerer als © o 11 f r i c b

Seiler ftcllt, mic fdjon gefagt, eine fngafjl ©rgiüjlungen ©ottljetfs nadj
iljrcm ©eljaft neben bie fdjiSnftc ber ergäljtcnben S)id)tungen ©oetfjcë.
Sliefcr @el)a(t ift eS, melier ©ottfyclfs SBerfe gu einem mertöoflctt Sd)nf^c
ttnfcrcS geiftigen SufturbefiljcS mad)t. flögen fidj redjt biele, namentüd)
nttferc Sefer baratt erbauen ttitb erfrifdjett

1Kb berall!
Sloii fj. 35- SBtbtnatm.

Ätttfj überm legten, ärmßen, Meinflen ©efîe

Bau'u Äbeubnnilken fjtmnt(tfri;e fBaläße.

lüitb über üben steppen, uadjffaufeudjfen

.lus Ofmperburgeit'ferne ICtrijfrr Ieurf;teu.

JMüberall, — und er ben lêlidt nur beben

Steift fparriual ben (irai ju Ifäuplett frfjnteben.

Gibt cs einen bessern Fteund des Volkes? Sollen wir, doS Volk
— alle zusammen sind Volk, der Reiche wie der Arme, der Erste wie der
Letzte — ihn deswegen nicht lieben?

Es kann nicht schlimm stehen um ein Volk, so lange es Männer hat,
die es lieben und aus dieser Liebe ihm die Wahrheit sagen, wie Icrcmias
Gotthels tat, und so lange das Volk diese seine besten Freunde erkennt
und sie ehrt, indem es ihre Worte beherziget, Gotthels „schrieb nicht »m
Gunst und Gnade, sondern für das Volk, unbekümmert, schmecke es dem
Volke süß oder bitter: er hält alle Schmeichler für niederträchtige Kren
turc», für den Allcrnicdcrträchtigstcn unter den Niederträchtigen aber den

Volksschmcichler." So sagte er selbst.

Um Wahrheit war es ihm zu tun, nicht um Schönheit, Die
Knnstrichtcr finden deshalb vieles an ihm zu tadeln, daß er als Gesetz

nicht die Schönheit befolgt. Denn Gotthclfs Talent ist dasjenige eines
des größten Erzählers der neuen Zeit. Kein Geringerer als Gottfried
Keller stellt, wie schon gesagt, eine Anzahl Erzählungen Gotthclfs nach

ihrem Gehalt neben die schönste der erzählenden Dichtungen Goethes.
Dieser Gehalt ist es, welcher Gotthclfs Werke zu einem wertvollen Schatze
unseres geistigen Knltnrbesitzcs macht. Mögen sich recht viele, namentlich
unsere Leser daran erbauen und erfrischen!

Ueberall!
Von I. V, Widmmm,

Buch überm letzten, ärmsten, kleinsten Neste

Vau'n Abendwolken himmlische Paläste.

Und liber öden Steppen, nachttansenchten

.Ans Geisterburgen? ferne Lichter leuchten.

Allüberall, — null er den Blick nur heben!

Sieht Parrival den Gral zu Häupten schweben.
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